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         Über das Buch

         München, 1966: Wenn Monika nicht hinter dem Tresen der Metzgerei ihrer Familie steht,
            hört sie die Platten ihrer Lieblingsbands, schnappt sich ihre Gitarre und schreibt
            eigene Texte. Ihr größter Traum ist es, in einer Band zu spielen. Doch auch als ihr
            Bruder aufgrund einer Verletzung unerwartet ausfällt und seine Band händeringend einen
            Ersatzgitarristen braucht, verwehrt man ihr die Chance. Frauen sind bei »Charly’s
            Beatboys« nicht erwünscht. Als Moni kurz darauf Rita, Peggy Sue und Inge kennenlernt,
            steht unmittelbar fest: Dann gründen sie eben eine eigene Band. Und zwar in reiner
            Frauenbesetzung. Doch wird man die »Monaco Birds« in den Bars und Clubs von München
            überhaupt ernst nehmen? Als ein Talentsucher aus Hamburg in der Stadt ist, setzen
            die vier jungen Frauen alles daran, entdeckt zu werden und einen Plattenvertrag für
            sich zu gewinnen.
         

         Über Anika Schwarz

         Anika Schwarz ist das Pseudonym der Schriftstellerin Angelika Schwarzhuber, die auch
            als Drehbuchautorin für Kino und TV arbeitet und unter anderem mit dem Grimme-Preis
            und dem Deutschen Fernsehpreis ausgezeichnet wurde. Neben dem Reisen ist Musik ihre
            große Leidenschaft. Sie liebt Rock-, Beat- und Soul-Musik. Mit ihrer Familie und zwei
            Katzen lebt sie in einer idyllischen bayerischen Kleinstadt. Dort findet sie die nötige
            Ruhe, um an ihren Romanen und Drehbüchern zu arbeiten. »Beat Girls – Die Bühne gehört
            uns« ist ihr erster Roman im Aufbau Taschenbuch.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Für meinen Papa. Du fehlst. Immer.

      

   
      
            Kapitel 1
            

         

         
            
               Monika
               

               München, 9. Mai 1966

            

            [image: ]An den meisten Tagen konnte Monika es kaum erwarten, nach Feierabend die Schürze aufzuhängen,
               das Licht in der Metzgerei ihrer Eltern zu löschen und bis zum gemeinsamen Abendessen
               auf ihr Zimmer ganz oben unters Dach zu steigen. Auch wenn der Raum aufgrund der Schrägen
               so beengt war, dass gerade mal ein Bett, ein Tisch und eine Kommode darin Platz fanden,
               so war es doch ihr eigenes kleines Reich. Hier konnte sie sich ungestört ihrer großen
               Leidenschaft widmen: der Musik. Oft vergaß sie die Zeit, wenn sie an ihrer Gitarre
               die Griffabfolgen für die Hits der angesagten Bands übte. Die Beatles standen neben
               Simon & Garfunkel derzeit bei Moni besonders hoch im Kurs. Außerdem tüftelte sie an
               ihren eigenen Texten und Melodien, die ihr schon den ganzen Tag, während sie Schweinekoteletten
               abwog und Bratwürste einpackte, im Kopf herumspukten. Bisher hatte sie ihre Lieder
               allerdings noch niemandem vorgespielt. Nicht einmal – oder vor allem nicht – ihrem
               Bruder Siegfried. Der Fünfundzwanzigjährige arbeitete als Musiklehrer. Er gab Privatstunden
               in Gitarre, Bass, Klavier und Gesang und hatte auch seine Schwester unterrichtet.
               Vor Siegfrieds Urteil hatte Monika großen Respekt, weshalb sie schon seit Wochen auf
               den richtigen Moment wartete, ihm eines ihrer Stücke vorzustellen, und derweil Seite
               um Seite ihres Notizbuches mit Texten und Noten füllte.
            

            Heute konnte Monika sich allerdings nicht darauf konzentrieren, sie war viel zu aufgeregt.
               Also legte sie die Gitarre auf ihr Bett und polterte die Treppe wieder hinunter, um
               sich eine völlig andere Beschäftigung zu suchen, die sie ablenkte. Sie wuchtete den
               alten Läufer aus dem Flur im hinteren Hauseingang über die Teppichstange im Hinterhof.
               Energisch bearbeitete sie ihn mit dem Ausklopfer, um den gröbsten Staub und die Hundehaare
               von Hexi, der altersschwachen Dackeldame, zu entfernen. Den Rest würde sie später
               mit dem Staubsauger erledigen.
            

            »Sag mal, Moni, was hat dir denn der arme Teppich getan?«, riss eine Stimme sie aus
               den Gedanken.
            

            Monika drehte sich zu ihrer Schwester Ursula um, die von allen nur Ursi genannt wurde.
               Die zierliche Sechzehnjährige sah mit ihren zurückgebundenen kupferroten Haaren und
               den Sommersprossen aus wie eine jüngere Ausgabe der vier Jahre älteren Monika.
            

            »Er hat mir zu viele dumme Fragen gestellt«, scherzte Monika, schlug noch einmal fest
               gegen den Läufer und ließ dann den Teppichklopfer sinken.
            

            Ursi lachte.

            »Gehst du zu Tante Gundi?« Monika warf einen Blick auf das orangefarbene Thermogefäß,
               das Ursi an seinem Henkel trug.
            

            »Ja. Sie ist immer noch erkältet«, erklärte sie und hob kurz die Kanne hoch. »Mutti
               hat extra Hühnersuppe für sie gekocht.«
            

            Tante Gundi war eigentlich ihre Großtante. Die pensionierte Lehrerin wohnte ein paar
               Häuser entfernt von der Metzgerei Fischer in der Wörthstraße im Münchner Stadtteil
               Haidhausen. Da die alte Dame nur eine magere Pension bezog, war sie dankbar, dass
               die Familie ihrer Nichte sie regelmäßig mit gekochtem Essen und Wurstresten aus dem
               Laden versorgte. Sie revanchierte sich, indem sie Ursula Nachhilfestunden in Mathematik
               und Latein gab.
            

            »Richte ihr bitte gute Besserung von mir aus«, bat Monika, die ihre etwas schrullige,
               aber liebenswerte Großtante sehr mochte.
            

            »Mache ich. Und Mutti hat gesagt, du sollst dann nach oben kommen. Sie will etwas
               Wichtiges mit dir besprechen.«
            

            »Was denn?«, fragte Monika verwundert.

            »Das musst du sie schon selbst fragen.«

            »Na gut. Ich mach nur noch hier fertig.«

            »Bis später!«

            Monika fand keine Zeit mehr, sich darüber Gedanken zu machen, was ihre Mutter wohl
               von ihr wollte. Denn kaum war Ursi weg, war aus der Ferne das immer lauter werdende
               unverwechselbare Brummen eines Zweirades zu hören, auf das sie so sehnlich gewartet
               hatte. Monikas Herz schlug aufgeregt, als ihr Bruder Siegfried auf seiner geliebten
               Zündapp Super-Combinette durch das geöffnete Tor in den Hinterhof fuhr.
            

            »Und?«, fragte sie ungeduldig, kaum dass er das Mokick abgestellt hatte.

            Siegfried schüttelte bedauernd den Kopf.

            »Tut mir leid, Moni. Es hat nicht geklappt«, sagte der schlanke junge Mann, der wie
               seine beiden jüngeren Schwestern das rote Haar und die braunen Augen ihrer Mutter
               geerbt hatte.
            

            Doch Monika kannte ihn gut genug, um nicht das feine Lächeln um seine Mundwinkel zu
               entdecken, das er zu unterdrücken versuchte.
            

            »Ach, wirklich?«, hakte sie die Augenbrauen hochziehend nach.

            »Es waren einfach zu viele Leute dort. Tja. Man kann eben nicht immer Glück haben«,
               meinte er und schob seine rechte Hand in die Tasche seiner Jacke.
            

            »Macht nichts. Ich hatte sowieso keine Lust darauf«, erwiderte sie trocken mit einem
               Schulterzucken, auch wenn Siegfried allzu gut wusste, wie sehr das Gegenteil der Fall
               war.
            

            »Ach ja? Dann kann ich die hier ja wegwerfen«, zog er sie auf, während er zwei grüne
               Tickets aus der Tasche hervorholte und ihr damit vor der Nase herumwedelte.
            

            »Wage es bloß nicht!«, rief sie.

            »Ich soll also nicht?«

            »Nur, wenn du möchtest, dass ich nie wieder ein Wort mit dir rede!«

            »Das will ich natürlich nicht riskieren!«

            Siegfried grinste, als seine Schwester ihm überschwänglich um den Hals fiel.

            »Du hast sie wirklich bekommen!«, murmelte sie glücklich.

            »Hast du daran gezweifelt?«

            Monika löste sich und sah ihren Bruder strahlend an. »Eigentlich nicht. Trotzdem kann
               ich es kaum glauben, Sigi!«
            

            Sie war so überwältigt, dass sie am liebsten einen Luftsprung gemacht hätte.

            »Glaub es ruhig, Moni! Wir werden am 24. Juni beim Konzert der Beatles im Circus-Krone-Bau
               dabei sein! Und zwar in der Vorstellung um 17.15 Uhr. Und ich konnte sogar Parkettkarten
               ergattern«, beteuerte er und auch ihm war die große Freude anzusehen.
            

            »Ach, Sigi …«

            Einer ihrer größten Träume würde in Erfüllung gehen, wenn sie ihre Idole John, Paul,
               Ringo und George in nur wenigen Wochen leibhaftig auf der Bühne bewundern durfte.
               Die Jugendzeitschrift »Bravo« hatte es geschafft, die Band im Rahmen einer Blitztournee
               für einige Konzerte nach Deutschland zu holen. Auftakt würden zwei Auftritte in München
               sein, die an einem Tag stattfinden sollten, bevor es für die Band weiter nach Essen
               und Hamburg ging.
            

            Als Monika im Februar davon erfahren hatte, war sie vor Freude ganz außer sich gewesen.
               Es gab für sie nur noch den einen Wunsch, bei diesem Konzert dabei zu sein. Die fünfundzwanzig
               Mark für die Tickets waren zwar nicht gerade wenig bei ihrem knappen Einkommen, doch
               für die Chance, die Beatles einmal live zu erleben, hätte sie notfalls auch ihre Sparbüchse
               komplett geplündert.
            

            Siegfried warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

            »Ich muss jetzt los, Moni. Sagst du Mutter bitte, dass ich nicht zum Essen komme?«

            »Hast du denn heute Abend noch Unterricht?«, fragte sie überrascht.

            Siegfried schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir haben in einer halben Stunde eine Bandprobe
               bei Charly.«
            

            »Heute? An einem Montag?«

            »Ja. Denn es gibt noch eine weitere, fast genau so tolle Neuigkeit, Moni.«

            Erneut begann er zu grinsen.

            »Was denn?«, bohrte sie ungeduldig nach.

            »Stell dir vor, wir haben am kommenden Samstag einen Auftritt.«

            »Mit Charly’s Beatboys?«

            Er nickte.

            »Das ist ja großartig!«, rief sie begeistert.

            Siegfried hatte die Band vor einem halben Jahr zusammen mit seinem Kumpel Charly und
               zwei weiteren Freunden gegründet. Neben Beat- und Rock ’n’ Roll-Hits bekannter Interpreten
               spielten sie auch einige Stücke, die aus der Feder von Siegfried und Charly stammten.
               Charly, der namensgebende Leadsänger, hieß eigentlich Karl und arbeitete in der Autowerkstatt
               seines Onkels als Mechaniker. Dort durften er und die anderen Bandmitglieder auch
               in einem kleinen Lagerraum nach Feierabend proben. Siegfried hatte Monika ab und zu
               mitgenommen und sie war inzwischen ein echter Fan von Charly’s Beatboys. Nur zu gern
               würde sie selbst in einer Band spielen, doch die Jungs eiferten in ihrer rein männlichen
               Zusammensetzung ihren großen Vorbildern nach: den Beatles, Rolling Stones oder auch
               den Byrds. Da war für eine junge Frau kein Platz.
            

            »Wo tretet ihr denn auf?«, wollte Monika wissen.

            »In Angies Vogelbar. Charly hat in der Werkstatt den Wagen der Besitzerin repariert und dabei den Gig
               für uns an Land gezogen. Du kommst doch auch, Moni?«
            

            »Aber klar. Das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen! Wo ist denn diese Bar?«

            »Irgendwo in Schwabing. Das erfahre ich heute. Ich war selbst auch noch nie dort.
               Es gibt zwar keine Gage, aber wir haben den ganzen Abend die Getränke frei. Was sie
               vermutlich einiges kosten wird.«
            

            Sie lachten.

            »Die Leute werden von euch bestimmt begeistert sein«, versprach Monika.

            »Das hoffe ich auch. Aber jetzt muss ich wirklich los, sonst komme ich zu spät.«

            Er reichte ihr die beiden Tickets.

            »Pass du bitte darauf auf, ja?«, bat er.

            »Wie auf meine Augäpfel«, versprach sie hoch und heilig.

            Monika legte die Konzert-Tickets zwischen die letzten Seiten des Notizbuches, in das
               sie ihre Liedtexte notierte, und schob mit einem glücklichen Lächeln die Schublade
               des Nachtkästchens zu. Dann verließ sie das Zimmer. Auf halber Treppenhöhe unter dem
               Dachgeschoss befand sich eine Toilette mit Waschgelegenheit. Diese teilte Monika sich
               mit Siegfried, dem die Eltern, denen das Haus gehörte, im Stockwerk unter ihr eine
               Zweizimmerwohnung überlassen hatten. In dem größeren Raum gab er Musikunterricht,
               den anderen nutzte er als sein Schlafzimmer. Im Gegensatz zu Monika hatte er sogar eine eigene
               kleine Küche mit einer Essgelegenheit, die er jedoch kaum benutzte, weil Mutter ohnehin
               täglich für alle kochte.
            

            Monika wusch sich die Hände und ging dann die knarzenden Holzstufen nach unten. Im
               Treppenhaus kam ihr Fritz Kallinger entgegen.
            

            »Guten Abend, Herr Kallinger!«, grüßte sie ihn.

            »Guten Abend, Moni.«

            Der fünfzigjährige Trambahnfahrer und seine Ehefrau Renate waren vor drei Jahren als
               Mieter in die Wohnung im dritten Stockwerk gezogen. Daneben wohnte Oma Buschmann mit
               ihrem Enkelsohn Hans-Jürgen, den sie allein großgezogen hatte, nachdem die Eltern
               des inzwischen Zweiundzwanzigjährigen im letzten Kriegsjahr ums Leben gekommen waren.
               Jürgen war ein bulliger, aber sehr sanftmütiger und hilfsbereiter Kerl, der im Wohnhaus
               Hausmeistertätigkeiten übernahm. Der Lohn besserte die kleine Rente seiner Oma auf
               und reichte für die Miete und Kinobesuche, die sein größtes Hobby waren.
            

            Im zweiten Stock stand derzeit eine Wohnung leer. Doch es gab schon einige Interessenten,
               die ihre Mutter sorgfältig unter die Lupe nehmen würde. In die andere Wohnung war
               vor einem halben Jahr Monikas ältester Bruder Albert mit seiner frischgebackenen Ehefrau
               Astrid gezogen. Und so lebte die ganze Familie Fischer unter einem Dach.
            

            Monika war im ersten Stockwerk angelangt und betrat die Wohnung ihrer Eltern. Aus
               der Wohnküche klang leise Musik aus dem Radio.
            

            Maria stand am Herd und rührte in einem Topf. Obwohl sie noch keine fünfzig war, wirkte
               die Mutter der vier Fischer-Geschwister in ihrer geblümten Kittelschürze und mit den
               kurz geschnittenen grauen Haaren deutlich älter. Wie immer war ihre Haltung etwas
               gebeugt, als ob die Last der Welt auf ihren Schultern läge. Und tatsächlich sah man
               sie nur selten lächeln oder gar lachen, auch wenn sie zu den Kunden im Laden stets
               höflich war. Ähnlich verhalten benahm sie sich auch ihrer Familie gegenüber. Sie war
               fürsorglich, bewahrte jedoch immer eine gewisse Distanz. Eine liebevolle Herzlichkeit,
               wie andere Mütter sie ausstrahlten, ging von Maria nicht aus.
            

            »Hm, hier duftet es aber gut, Mutti«, sagte Monika, der schon das Wasser im Mund zusammenlief.
               »Was gibt es denn?«
            

            Maria drehte sich zu ihr um.

            »Hühnerfrikassee vom restlichen Suppenhuhn, das ich für Tante Gundi gekocht habe«,
               antwortete sie in ihrer knappen Art.
            

            »Lecker!« Monika freute sich. Hühnerfrikassee mit Reis und Karottensalat war eines
               ihrer Lieblingsgerichte.
            

            Da die Familie tagsüber durchgehend mit der Arbeit in der Metzgerei beschäftigt war,
               blieb mittags bei Familie Fischer meist nur Zeit für eine schnelle Brotzeit. Dafür
               wurde am Abend für alle warm gekocht oder ein Gericht vom Vortag aufgewärmt.
            

            »Sigi musste noch mal weg. Er isst nicht mit, soll ich ausrichten.«

            Maria nickte nur. Sie war es gewohnt, dass ihr jüngster Sohn viel unterwegs war.

            »Ich decke schon mal den Tisch.«

            Während Monika die Teller aus dem Schrank holte, rührte Maria noch einmal um, legte
               den Kochlöffel zur Seite und gab dann den Deckel auf den Topf.
            

            »Ursi hat gesagt, du möchtest mit mir sprechen. Was gibt es denn?«, fragte Monika
               und verteilte sechs tiefe Teller, Besteck und Gläser auf dem Tisch.
            

            Maria wischte ihre Hände an einem Küchentuch ab.

            »Dein Bruder möchte gerne, dass Astrid zukünftig im Geschäft mitarbeitet«, begann
               sie. »Deswegen müssen wir Susi leider zum nächstmöglichen Termin ausstellen.«
            

            Monika sah ihre Mutter entgeistert an.

            »Du willst Susi kündigen? Aber das kannst du doch nicht machen!«, rutschte es ihr
               heraus.
            

            Susi, die eigentlich Susanne hieß, war achtunddreißig und hatte schon als Verkäuferin
               in der Metzgerei gearbeitet, als Monika noch ein kleines Mädchen war. Susi war die
               gute Seele des Geschäfts und bei den Kunden wegen ihrer Kompetenz und fröhlichen Art
               sehr beliebt.
            

            »Es rechnet sich nicht, wenn Astrid zukünftig mitarbeitet, dass wir noch weiter eine
               Vollzeitkraft bezahlen, die dann überflüssig ist«, sagte Maria.
            

            »Überflüssig? Susi?« Monika lachte kurz auf. »Astrid kann sie niemals ersetzen, die
               kennt sich doch überhaupt nicht aus in einer Metzgerei!«, rief sie empört.
            

            »Astrid wird rasch lernen. Außerdem traut sie es sich zu und freut sich schon darauf.«

            »Sie will einfach nur die Geschäftsfrau spielen und sich überall wichtigmachen! So,
               wie sie das ständig bei allem tut.«
            

            »Ich möchte nicht, dass du so über deine Schwägerin sprichst, Monika!«, tadelte Maria
               sie streng. »Es ist doch verständlich, dass sie sich im Familienbetrieb einbringen
               möchte. Genauso wie ich damals nach meiner Hochzeit mit deinem Vater. Schließlich
               wird Albert später einmal alles übernehmen.«
            

            »Aber …«

            »Kein Aber. Du wirst das akzeptieren, junges Fräulein«, forderte ihre Mutter streng.
               »Ich erwarte von dir, dass du Astrid in jeglicher Hinsicht unterstützt. Ich will kein
               einziges böses Wort von dir hören! Hast du mich verstanden?«
            

            »Ja«, versprach Monika zähneknirschend, auch wenn sie es weder akzeptierte noch garantieren
               konnte, dass sie sich Astrid gegenüber zusammenreißen würde. Sie konnte einfach nicht
               verstehen, wie ihr liebenswerter Bruder eine so schnippische Person wie diese selbstverliebte
               Sekretärin, die sich zudem ständig überall einmischte, überhaupt hatte heiraten können.
               Die Vorstellung, mit ihr zukünftig jeden Tag im Laden zu stehen und sich womöglich
               sogar Anweisungen von ihr geben zu lassen, fand sie schon jetzt unerträglich.
            

            Am liebsten hätte Monika selbst gekündigt. Und irgendwann würde sie das auch tun.
               Sie hatte den Beruf der Metzgerei-Fachverkäuferin nur gelernt, weil ihre Eltern von
               ihr erwartet hatten, dass sie im Familienbetrieb mitarbeitete. Und weil sie zugegebenermaßen
               nicht gewusst hatte, was sie sonst hätte lernen sollen. Das Einzige, was sie wirklich
               interessierte, war Musik. Doch im Gegensatz zu Siegfried, der sich gegen den Wunsch
               der Eltern gestellt hatte, einen nach ihren Vorstellungen anständigen Beruf zu erlernen,
               hatte Monika sich nicht getraut, einen ähnlichen Weg wie er einzuschlagen.
            

            Jedenfalls hatte die Ankündigung ihrer Mutter der vorhin so glücklichen Stimmung einen
               ordentlichen Dämpfer verpasst und ihr war sogar der Appetit vergangen.
            

            »Wann wird sie denn bei uns anfangen?«

            »Ihre Chefin ist sehr verständnisvoll und damit einverstanden, dass Astrid bereits
               Mitte des Monats gehen kann.«
            

            So schnell? Das ist ja schon in einer Woche! Monika schluckte und fragte sich insgeheim, ob Astrids Chefin womöglich froh über
               die Kündigung war und sie schnellstmöglich loswerden wollte.
            

            »Was sagt denn Papa dazu, dass ihr Susi rauswerft?«, fragte Monika, die sich nicht
               vorstellen konnte, dass ihr Vater so einfach auf seine beste Kraft im Laden verzichten
               wollte.
            

            »Wir werfen Susi nicht raus, ihr wird ordnungsgemäß gekündigt«, stellte Maria klar.
               »Und natürlich wird dein Vater damit einverstanden sein, wenn ich es ihm erklärt habe!«
            

            Also wusste er noch gar nichts davon?

            Bevor Monika noch etwas dazu sagen konnte, öffnete sich die Tür und Albert und Astrid
               betraten die Wohnküche. Maria warf ihrer Tochter einen strengen Blick zu, der ihr
               nahelegte, ihre Gedanken auf keinen Fall vor den anderen auszusprechen.
            

            »Wir können gleich essen!«, sagte Maria zu den beiden.

            »Schön, ich habe einen Bärenhunger!«, erklärte Albert fröhlich und nahm Platz. Der
               ältere Sohn hatte als Einziger die dunklen Haare und grünbraunen Augen seines Vaters
               geerbt und auch seinen freundlichen, sanften Charakter.
            

            Astrid hatte sich für das Abendessen mal wieder herausgeputzt, als ob sie auf eine
               Geburtstagsfeier eingeladen wäre. Sie trug die kurzen hellbraunen Haare akkurat hochtoupiert
               und hatte sie mit jeder Menge Haarspray fixiert. Egal, wann man sie zu Gesicht bekam,
               sie wirkte immer wie frisch aus dem Ei gepellt.
            

            »Holst du bitte deinen Vater, Monika?«, bat Maria und schöpfte das Hühnerfrikassee
               in eine Suppenterrine.
            

            Monika ging ins Wohnzimmer. Dort ruhte ihr Vater auf dem Sofa und schnarchte leise
               vor sich hin. Auf seinem Bauch lag mit dem Umschlag nach oben ein aufgeschlagener
               Krimi. Max liebte Bücher, auch wenn er inzwischen immer öfter auch den Fernseher anmachte,
               den er auf Drängen seiner Kinder vor Kurzem für die Familie gekauft hatte. Am Ende
               seiner Füße lag Hexi auf einer alten Decke. Die Hundedame hob den Kopf, um zu sehen,
               wer gekommen war, dann schloss sie die Augen wieder.
            

            »Papi?«, sagte Monika leise. »Papi? Aufwachen!«

            Max atmete im Halbschlaf einmal tief durch und blinzelte dann verschlafen.

            »Moni … Wie spät ist es denn?«

            »Kurz vor acht. Das Abendessen ist fertig.«

            Max setzte sich auf und fuhr durch sein dichtes dunkles Haar, das an den Schläfen
               von grauen Strähnen durchzogen war.
            

            »So spät schon? Deswegen knurrt mein Magen so.« Er lächelte und rieb über seinen unübersehbaren
               Bauch, der verriet, dass Essen seine Leidenschaft war und er im Wirtshaus auch gerne
               mal das ein oder andere Bierchen zwitscherte. »Danke fürs Wecken, mein Mädel!«
            

            Monika überlegte, ob sie ihren Vater darauf ansprechen sollte, dass ihre Mutter vorhatte,
               Susi wegen Astrid auszustellen. Sie hoffte, dass er sich für die beliebte Verkäuferin
               einsetzen würde. Aber sie kannte auch die Überzeugungskraft ihrer Mutter.
            

            »Max? Moni! Kommt ihr endlich?«, rief Maria ungeduldig, und es blieb keine Zeit mehr,
               das Thema anzuschneiden.
            

            »Sind schon unterwegs!«, antwortete Max und stand vorsichtig auf, um Hexi nicht zu
               wecken.
            

            Als die beiden das Esszimmer betraten, war auch Ursi zurück vom Besuch bei Tante Gundi
               und schenkte für alle Getränke ein. Sie nahmen Platz und Maria sprach das Tischgebet.
               Dann reichten sie die Schüsseln reihum und jeder bediente sich.
            

            »Hat es eigentlich geklappt mit euren Konzertkarten, Moni?«, wollte Ursi wissen, während
               sie ordentlich Reis auf ihren Teller schaufelte. Sie konnte Unmengen verdrücken und
               war trotzdem gertenschlank.
            

            »Ja«, antwortete Monika mit einem Grinsen und verspürte wieder die Freude von vorhin.

            »Toll!«, sagte Albert und zwinkerte seiner Schwester zu. Er wusste, dass Siegfried
               und vor allem Monika große Fans der Beatles waren.
            

            »Welches Konzert denn?«, fragte Astrid neugierig.

            »Moni und Sigi gehen zu den Beatles«, erklärte ihr Mann.

            »Zu diesen Radauburschen mit den schrecklichen Frisuren?«, kommentierte Astrid und
               schüttelte pikiert den Kopf.
            

            »Das sind keine Radauburschen, sondern großartige Künstler«, empörte sich Monika.
               »Aber von Musik hast du ja keine Ahnung.«
            

            »Von wegen! Ich habe nur einen völlig anderen Geschmack als du.« Astrids Tonfall machte
               deutlich, dass ihr Geschmack natürlich der bessere war.
            

            Monika schluckte. Keine fünf Minuten saßen sie nun zusammen am Tisch und schon ging
               Astrid ihr bereits wieder gehörig auf die Nerven.
            

            »Ich mag ihre Lieder auch!«, sprang Ursi ihrer Schwester beiseite. Sie konnte ihre
               Schwägerin ebenfalls nicht sonderlich gut leiden, da sie die Sechzehnjährige meist
               wie ein kleines Kind behandelte.
            

            Astrid zuckte mit den Schultern. »Wie einem nur so ein Gejaule gefallen kann? Ich
               würde denen jedenfalls keinen einzigen Pfennig in den Rachen werfen. Die Konzertkarten
               sollen ja ganz schön teuer sein, habe ich gehört.«
            

            Monika kochte innerlich.

            »Was mir gefällt, bestimme ich selbst. Und es geht dich gar nichts an, was ich mit
               meinem Geld mache«, fuhr sie ihre Schwägerin an.
            

            »Monika! Reiß dich bitte zusammen«, mahnte Maria, die aus unerfindlichen Gründen einen
               Narren an Astrid gefressen hatte. Lag es daran, dass sie die Tochter von langjährigen
               Bekannten der Fischers war? Oder durfte Astrid sich als Ehefrau von Mutters Lieblingskind
               Albert einfach mehr herausnehmen?
            

            Doch es waren nicht die Worte ihrer Mutter, die bewirkten, dass Monika nichts mehr
               dazu sagte, sondern der bittende Blick ihres Vaters. Max mochte es gar nicht, wenn
               Unfrieden herrschte. Vor allem nicht beim Essen. Ihm zuliebe schluckte sie das herunter,
               was ihr auf der Zunge lag.
            

            »Kann ich bitte die Karotten haben, Ursi?«, bat Monika stattdessen bemüht freundlich,
               und ihre Schwester reichte ihr die Schüssel mit dem Gemüse.
            

            »Danke.«

            Sie gab sich einen großen Löffel auf den Teller.

            »Ich finde die Musik dieser ausländischen Gammler jedenfalls furchtbar«, sagte Astrid,
               die offenbar nicht vorhatte, das Thema schon zu beenden. »Aber für Mädels, die keinen
               Mann haben, mag es wohl aufregend sein, solche Kerle anzuhimmeln.«
            

            Monika konnte es nicht fassen: Jetzt beleidigte Astrid nicht nur die Beatles, sondern
               rieb ihr auch noch unter die Nase, dass Monika mit ihren zwanzig Jahren noch nie einen
               festen Freund gehabt hatte.
            

            »Astrid, jetzt gib doch bitte mal Ruhe«, murmelte Albert halbherzig und griff beschwichtigend
               nach der Hand seiner Frau.
            

            Der Vater nickte zustimmend, mischte sich jedoch nicht weiter ein.

            »Natürlich, mein Schatz.« Astrid lächelte in die Runde. »Ich meine es ja auch nur
               gut! Und irgendwann wird sie über diese Jugenddummheit selbst den Kopf schütteln«,
               fügte sie gönnerisch hinzu, ohne Monika selbst anzusprechen, was noch verletzender
               war.
            

            Nun reichte es Monika. Bevor sie mit etwas herausplatzte, was sie hinterher womöglich
               bedauerte, rutschte sie mit ihrem Stuhl nach hinten und stand auf.
            

            »Entschuldigt. Ich habe leider keinen Appetit mehr!«, verkündete sie nur und verließ
               das Zimmer.
            

            »Ach, Moni, jetzt bleib doch da!«, hörte sie ihren Bruder noch rufen, bevor die Wohnungstür
               hinter ihr zufiel.
            

            Als sie kurz darauf ihr Zimmer betrat, ärgerte sie sich, dass sie das Essen nicht
               mitgenommen hatte. Doch sie hätte es keine Sekunde mehr in der Gegenwart Astrids ausgehalten,
               die sie mit ihren ständigen Sticheleien auf die Palme brachte.
            

            »Blöde Kuh«, schimpfte sie.

            Ihr graute es schon jetzt davor, bald mit ihr täglich zusammen in der Metzgerei arbeiten
               zu müssen. Sie hoffte so sehr, dass ihr Vater das noch verhindern würde.
            

            Um auf andere Gedanken zu kommen, griff sie nach der Gitarre und setzte sich damit
               im Schneidersitz aufs Bett. Sie zupfte ein wenig herum, griff schließlich die Akkorde
               zu Michelle – ihrem aktuellen Lieblingslied der Beatles – und sang leise mit.
            

            Je länger sie spielte, desto besser fühlte sie sich. Versunken in die Musik konnte
               sie alles um sich herum vergessen.
            

            Nach einer Weile spielte sie auch eines ihrer eigenen Lieder: She loves the World.
            

            Monika hatte den Text des rhythmischen Stückes mühsam mit ihren mageren Englischkenntnissen
               und mithilfe eines Wörterbuchs geschrieben. Ihr war klar, dass er nicht ganz fehlerfrei
               war.
            

            »Das Lied ist toll, Moni. Ist es auch von den Beatles?«

            Erschrocken drehte Monika sich um. Ursi war hereingekommen, ohne dass sie es bemerkt
               hatte. Sie trug eine Schale, die mit einem umgedrehten Teller zugedeckt war.
            

            »Es gefällt dir?«

            »Ja. Sehr! Astrid hat echt überhaupt keine Ahnung.«

            Monika lächelte und freute sich sehr über das Lob und die Solidarität ihrer Schwester.

            »Hat sie tatsächlich nicht«, bestätigte sie. »Aber das Lied hier ist nicht von den
               Beatles. Es …« Sie zögerte kurz. »Es ist von mir, Ursi. Ich habe es vor einer Weile
               komponiert«, erklärte sie schließlich ein wenig verlegen. Zum ersten Mal überhaupt
               erfuhr jemand, dass sie eigene Musik machte.
            

            »Du hast das Lied geschrieben, Moni? Ganz allein?« Ursi sah ihre Schwester mit großen
               Augen ungläubig an.
            

            Monika nickte und merkte, wie ihre Wangen sich leicht röteten.

            »Dann bist du mindestens genauso gut wie die Beatles«, beteuerte Ursula voller Bewunderung.

            »Ach Unsinn!«, winkte Monika ab. »Es ist doch nur ein kleines Lied.«

            »Darf ich es bitte noch mal hören?«

            »Darfst du. Aber zuerst verrätst du mir, was in der Schüssel ist.« Monika hatte da
               so eine gewisse Ahnung.
            

            »Ach das? Das ist dein Essen.« Ursula grinste spitzbübisch. »Schließlich darf es dieser
               doofen Astrid nicht gelingen, dass du ihretwegen mit einem knurrenden Magen ins Bett
               gehst!«
            

            Monika hätte ihre kleine Schwester am liebsten umarmt.

            »Genau das habe ich gehofft. Ich bin echt fast am Verhungern. Du bist ein Schatz,
               Ursi«, sagte sie und zwinkerte ihr zu.
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               München, 10. Mai 1966

            

            [image: ]Rita schob eine Strähne ihres hüftlangen dunklen Haares hinters Ohr und ging in die
               Hocke. Schwungvoll schrieb sie mit der Kreide auf die Tafel: Samstag, 21 Uhr: Live-Konzert mit Charly’s Beatboys – freier Eintritt!

            Dahinter setzte sie ein dickes Ausrufezeichen.

            Zufrieden platzierte sie die Tafel gut sichtbar neben der Treppe, die hinunter zum
               Kellereingang von Angies Vogelbar führte.
            

            »Grüß dich, Rita!«

            Die Zwanzigjährige drehte sich ruckartig um und musste sich an der Wand abstützen,
               um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
            

            »Paule! Erschreck mich doch nicht so«, stieß sie atemlos hervor und stand auf.

            »Entschuldige. Das wollte ich nicht«, erklärte der junge Mann ein wenig verlegen und
               Rita bemerkte, wie sich seine Wangen röteten. Eigentlich war Paul immer eher ruhig
               und vorsichtig gewesen – und damit das genaue Gegenteil von Rita. Doch in der letzten
               Zeit wirkte er ab und zu ein wenig schüchtern und gar etwas tollpatschig. Was war
               nur los mit ihm?
            

            »Schon gut. Ist ja nichts passiert«, winkte sie freundlich ab. »Ist alles in Ordnung
               mit dir, Paule?«
            

            »Natürlich. Mir geht es prächtig«, beteuerte er. Doch das Rot in seinen Wangen schien
               sich erneut zu vertiefen.
            

            »Dann bin ich froh«, sagte sie in der Hoffnung, dass er schon irgendwann damit herausrücken
               würde, was er ihr verheimlichte. Offensichtlich wollte er noch nicht darüber sprechen.
            

            »Darf ich dich als Wiedergutmachung auf ein Eis einladen?«, bot Paul an.

            Rita lächelte. »Das ist lieb von dir, Paule, aber gleich kommt die Getränkelieferung
               und da muss ich helfen.«
            

            »Verstehe. Vielleicht ein anderes Mal?«

            »Klar. Gern.«

            Paul und Rita kannten sich schon seit der Grundschulzeit. Der damals schmächtige Junge
               mit den dicken Brillengläsern war eine Jahrgangsstufe über ihr gewesen. Da er ums
               Eck in der Nikolaistraße wohnte, waren sie oft gemeinsam zur Schule gegangen, bis
               er nach der vierten Klasse aufs Gymnasium wechselte. Doch ihre enge Freundschaft war
               weiterhin bestehen geblieben. Nachdem er seinen Wehrdienst geleistet hatte, studierte
               Paul Medizin, während Rita nach der Realschule eine Ausbildung im Büro einer Versicherung
               begonnen, jedoch nach zwei Jahren abgebrochen hatte und seither in der Bar ihrer Mutter
               Angie arbeitete. Das entsprach viel mehr ihrem Naturell. Trotzdem hatte sie das Gefühl,
               noch lange nicht da zu sein, wo sie hinwollte. Angies Vogelbar war eine Zwischenstation auf ihrem Weg, doch ihr eigentliches Ziel konnte sie noch
               nicht benennen.
            

            »Sind die gut?«, riss Paul sie aus ihren Gedanken und schob seine Brille hoch, die
               ihm nach unten gerutscht war.
            

            »Was?« Sie sah ihn verwirrt an.

            »Na, diese Band, Charly’s Beatboys.« Er deutete auf das Schild.

            »Ach so.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Mama
               hat ihnen erlaubt, hier zu spielen. Es sind wohl noch Anfänger. Du kannst ja kommen
               und sie dir anhören, wenn du magst.«
            

            »Mal sehen. Du weißt doch, wenn Musik zu laut ist, bekomme ich immer Kopfschmerzen.«

            »Ja. Ich weiß. Überlege es dir einfach.«

            Paul nickte. In diesem Moment fuhr der Bierwagen vors Haus und parkte halb auf dem
               Bürgersteig.
            

            »Ich muss jetzt«, sagte Rita.

            »Ich auch. Bis bald, Rita.«

            »Bis bald, Paule.«

            Eine Stunde später war der Biervorrat aufgefüllt und Rita bereitete die geräumige
               Kellerbar für das Abendgeschäft vor. Sie kontrollierte den Bestand an Schnäpsen und
               räumte Sekt, Weißwein, Cola und Orangensaft in die Kühlfächer unter der Theke. Dann
               verteilte sie genügend Aschenbecher auf den Tischen.
            

            Plötzlich hörte sie Schritte auf der Treppe. Sie hatte vergessen, abzuschließen, nachdem
               die beiden Bierfahrer gegangen waren. Zwei junge Männer betraten die Bar, deren Wände
               mit Plattencovern verschiedenster Interpreten verziert waren und den breitgefächerten
               Musikgeschmack der Inhaberin widerspiegelten.
            

            »Wir haben noch geschlossen!«, rief Rita.

            »Wir möchten gern mit Angie sprechen«, erklärte der größere der beiden und sprach
               den Namen Angie in der englischen Variante aus. Ein Typ mit dunklen nach hinten gekämmten
               Haaren und stechend blauen Augen. Der sieht nicht übel aus, schoss es Rita durch den
               Kopf.
            

            »Ich bin Charly«, stellte er sich mit einem Grinsen vor, das ihr etwas übertrieben
               vorkam, und der positive Eindruck von soeben verflog sofort. »Wir spielen am Samstag
               hier. Mit unserer Band – Charly’s Beatboys.«
            

            »Servus. Ich bin der Sigi«, erklärte der andere Mann mit dem auffallend roten Haar.
               Er sah ebenfalls gut aus, wenn auch lange nicht so attraktiv wie sein Kumpel. Dafür
               wirkte sein Lächeln freundlich und aufrichtig.
            

            »Grüß euch. Ihr gehört also beide zur Band?«

            Sie nickten.

            »Ich bin Rita. Angie ist meine Mutter. Die hat heute leider einen Termin beim Zahnarzt
               und kommt erst am späten Nachmittag zurück.«
            

            »Wenn es recht ist, wollen wir uns nur ein wenig umsehen, damit wir die Gegebenheiten
               kennen für Samstag«, meinte Sigi.
            

            »Ihr wollt doch nicht sagen, dass ihr noch nie hier bei uns in der Vogelbar wart?«, fragte sie gespielt empört mit hochgezogener Augenbraue.
            

            »Bisher leider noch nicht«, gab Charly zu und zündete sich eine Zigarette an.

            »Da habt ihr aber was verpasst!«, feixte sie. »Krieg ich auch eine?«

            »Logisch.«

            Sie fischte sich eine Ernte 23 aus der Schachtel, die Charly ihr hinhielt, und er
               gab ihr Feuer.
            

            »Danke! Schaut euch ruhig um. Aber eigentlich gibt es gar nicht so viel zu sehen.
               Ihr tretet auf dem Podest vor der Tanzfläche auf. Das ist unsere Bühne. Getränke gibt
               es bei mir an der Bar.«
            

            »Habt ihr irgendwo einen Raum, in den wir unsere Instrumente stellen und uns vor dem
               Auftritt umziehen können?«, fragte Sigi.
            

            »Klar. Kommt mit.«

            Sie öffnete eine Tür seitlich hinter der provisorischen Bühne. Links waren neben einem
               alten Schrank zahlreiche Kartons mit Getränken gelagert. Auf der anderen Seite standen
               ein Schlagzeug, eine kleine Elektroorgel, einige Lautsprecherboxen sowie ein paar
               Stühle.
            

            »Ihr habt ein Schlagzeug und eine Anlage hier? Und eine Orgel?«, fragte Charly überrascht.

            »Die Sachen sind von meinem Onkel. Robert ist Ingenieur und immer viel im Ausland
               unterwegs. Musiker, die das Schlagzeug und ihre Anlage nicht extra mitbringen wollen
               oder können, dürfen sie nutzen. Und manchmal dienen sie auch für spontane Sessions
               nach Feierabend.« Während sie sprach, setzte sie sich auf den Hocker, griff nach den
               Schlagzeugstöcken und begann, mit der Zigarette im Mundwinkel ein paar Takte zu spielen.
            

            Die beiden Männer sahen sie überrascht an.

            »Du hast ein gutes Rhythmusgefühl«, erklärte Sigi anerkennend, nachdem sie die Stöcke
               wieder weggelegt hatte. Charly nickte zustimmend.
            

            Sie zuckte nur mit den Schultern und stand auf. »Mein Onkel hat es mir beigebracht.«

            Robert war früher öfter mit seinen Kumpels in der Bar aufgetreten und als damals Fünfzehnjährige
               hatte Rita ihn mit einem herzerweichenden Blick aus ihren hellblauen Augen angebettelt,
               auch spielen zu dürfen. Robert hatte seiner Nichte noch nie einen Wunsch ausschlagen
               können und so hatte er es ihr beigebracht, wann immer er in München gewesen war.
            

            »Spielst du in einer Band?«, wollte Sigi wissen.

            Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Also, falls ihr es benutzen möchtet und auch
               die Anlage, könnt ihr das gern machen. Nur gut darauf aufpassen!«
            

            »Keine schlechte Idee, oder Sigi?« Charly sah seinen Kumpel fragend an.

            »Klar, dann brauchen wir die Sachen nicht herzuschleppen.«

            »Aber von den Getränken lasst ihr die Finger!« Rita deutete auf die gestapelten Kartons.
               »Wenn ihr was trinken wollt, dann nur an der Bar.«
            

            »Das ist doch selbstverständlich«, beteuerte Sigi und wirkte fast ein wenig konsterniert.

            Doch Rita hatte die Ansage nicht ohne Grund gemacht. Es kam leider immer wieder vor,
               dass nach Auftritten Schnaps- oder Weinflaschen aus dem Lagerraum fehlten. Da ihre
               Mutter in dieser Hinsicht eher ein wenig nachlässig war, achtete Rita besonders darauf
               und führte sorgfältig die Warenlisten. Schließlich mussten sie von den Einnahmen leben,
               was in manchen Wochen nicht immer ganz leicht war. Auch wenn die Bar insgesamt gut
               lief, so war sie doch nicht allzu groß und gehörte auch nicht zu den angesagtesten
               Lokalen wie zum Beispiel der Tanzclub Big Apple in der Leopoldstraße. Dort feierten gerne auch viele Stars und Sternchen, während
               Angies Vogelbar in diesen Kreisen eher unbekannt war. Doch Rita und ihre Mutter wollten das ändern.
               Deswegen sollte es in der Bar zukünftig regelmäßig Live-Konzerte geben. Vielleicht
               würde sich dann auch die eine oder andere Berühmtheit in ihr Lokal verlaufen und weitere
               Gäste anlocken.
            

            Nachdem Charly und Siegfried gegangen waren, sah Rita auf die Uhr. Es war kurz vor
               halb fünf und sie hatte noch gut zwei Stunden Zeit, bevor sie sich für den Abend umziehen
               musste. Sie sperrte die Bar ab und ging durch den Hauseingang im Treppenhaus nach
               oben in die Wohnung im vierten Stock, in der sie mit ihrer Mutter und ihrer Großmutter
               Josefine lebte.
            

            »Es gibt noch Fleischpflanzerl von gestern«, sagte Josefine, die von den meisten Leuten
               Finni genannt wurde. »Magst du welche, Mausi?« Mausi war der Kosename, mit dem sie
               ihre Enkeltochter von klein auf liebevoll ansprach.
            

            »Gern, Oma«, antwortete Rita und öffnete den Kühlschrank in der kleinen Küche. »Möchtest
               du mitessen?«
            

            »Nein danke, ich hatte vorhin eine Rohrnudel.«

            Vermutlich nicht nur eine, dachte Rita und verkniff sich ein Lächeln. Ihre Großmutter
               liebte Süßspeisen in allen denkbaren Variationen. Und das sah man ihr auch an. Die
               dreiundsechzigjährige Witwe war eine sehr rundliche Frau, und Rita machte sich manchmal
               ein wenig Sorgen um ihre Gesundheit. Vor allem war Josefine aber einer der herzlichsten
               und offensten Menschen, den man sich nur vorstellen konnte, und ihr Lächeln war das
               schönste der Welt, wie Rita fand.
            

            Während Rita sich eine Brotzeit zubereitete, saß Josefine am Tisch und blätterte durch
               den neuen Quelle-Katalog. Sie war Schneiderin und nutzte ein Zimmer in der geräumigen
               Wohnung als ihr Atelier. Hauptsächlich machte sie Reparatur- und Änderungsarbeiten
               für die Leute aus der Nachbarschaft und näheren Umgebung, doch es kamen auch immer
               mal wieder Frauen zu ihr, um sich ein Hochzeitskleid schneidern zu lassen oder Kleidchen
               für die Brautmädchen. Josefine war es sehr wichtig, immer am Puls der Zeit zu sein,
               und sie informierte sich stets über die aktuellen Trends. Auch wenn man es ihr nicht
               ansehen mochte, so hatte Josefine ein besonderes Modegespür und sie traute sich an
               ungewöhnliche Farbkombinationen und etwas gewagtere moderne Schnitte. Die meisten
               Sachen, die Rita und Angie trugen, stammten aus Oma Finnis Hand und die Frauen wurden
               oft auf die Unikate angesprochen.
            

            Rita setzte sich zu ihrer Oma an den Tisch und biss in eine mit Fleischpflanzerl belegte
               Semmel.
            

            »Schau mal, würde dir das gefallen?« Josefine schob den aufgeschlagenen Katalog zu
               ihrer Enkelin. Abgebildet war eine junge Frau in einem ärmellosen Minikleid in einem
               Karomuster. »Ich habe noch so einen ähnlichen Stoff. Der würde gerade dafür reichen.
               Dazu könntest du deine beigefarbenen Stiefel tragen. Und ein passendes Haarband mache
               ich dir auch. Was meinst du, Mausi?«
            

            »Gefällt mir richtig gut, Oma«, antwortete Rita mit vollem Mund.

            In diesem Moment wurde die Wohnungstür aufgesperrt und gleich darauf kam Ritas Mutter
               in die Küche. Eine Hand lag an ihrer rechten Backe.
            

            »Wie war’s beim Zahnarzt?«, fragte Finni ihre Tochter mitfühlend.

            »Er musste den Zahn ziehen«, nuschelte Angie ziemlich undeutlich und setzte sich zu
               den beiden Frauen an den Tisch.
            

            »Tut es sehr weh, Mami?«, fragte Rita.

            Angie nickte nur. Trotzdem war ihr von den Schmerzen kaum etwas anzusehen. Mit ihren
               zweiundvierzig Jahren war Angie eine sehr attraktive Frau und nicht wenige Leute hielten
               sie für Ritas ältere Schwester. Rita machte das nichts aus. Ihre Mutter war ohnehin
               mehr eine gute Freundin für sie, während ihre Oma eher die Rolle einer Mutter einnahm.
               Ihren Vater kannte Rita nicht. Gerald war kurz nach ihrer Geburt im Herbst 1945 verschwunden
               und nie mehr zurückgekommen. Ab und zu fragte sie sich, warum er seine Frau und seine
               einzige Tochter verlassen hatte, aber weder ihre Mutter noch Oma Finni konnten ihr
               darauf eine Antwort geben. Und letztlich vermisste sie ihn auch nicht. Er hatte sie
               offensichtlich nie gewollt, deswegen wollte sie auch keine Gedanken an ihn verschwenden.
            

            »Du Arme, sicher wird deine Backe bald anschwellen. Leg dich lieber ein wenig hin
               und ruhe dich aus«, empfahl Josefine ihrer Tochter.
            

            »Wenn es dir nicht gut geht, schaffe ich das heute auch mal ohne dich. Ich bin ja
               nicht allein«, meinte Rita. In Angies Vogelbar arbeiteten noch zwei Bedienungen. Eine hieß Rosi und gehörte bereits seit Eröffnung
               vor acht Jahren zum Inventar der Bar. Und dann gab es auch noch Leyla, eine Gastarbeiterin,
               die zusammen mit ihrer Schwester vor drei Jahren aus einem kleinen Dorf in der Türkei
               nach München gekommen war. Tagsüber arbeiteten die Geschwister in einer Textilfabrik,
               abends verdiente Leyla sich in der Bar zusätzlich noch etwas Geld, das sie ihrer Familie
               in Anatolien schickte.
            

            »Und ich kann den Küchenservice für dich mitmachen«, fuhr Rita fort.

            In der Bar gab es für die Gäste immer auch eine kleine Auswahl an Speisen: Gulaschsuppe,
               täglich frisch von Angie gekocht, sowie Schinken- und Käsesemmel und Lachsbrote mit
               Ei oder Semmeln mit Fleischpflanzerl und Essiggurken.
            

            »Wir kriegen das schon hin, Mama!«, beteuerte Rita, auch wenn ihre geplante Pause
               damit schon wieder beendet war.
            

            »Ich helfe dir mit den Semmeln und den Lachsbroten«, bot Josefine ihrer Enkelin an.
               »Die können wir ja gleich vorbereiten.«
            

            »Danke, Oma!«

            Angie war anzusehen, dass der Vorschlag, sich hinzulegen, sehr verlockend war. Gleichzeitig
               bürdete sie damit den anderen mehr Arbeit auf, was ihr offensichtlich unangenehm war.
            

            »Ich nehme jetzt mal eine Tablette und ruhe mich ein wenig aus«, nuschelte Angie.
               »Sobald es mir wieder besser geht, komme ich und helfe euch.«
            

            Vier Stunden später hatten Rita, Leyla und Rosi alle Hände voll zu tun. Angie hatte
               so starke Schmerzen, dass noch nicht einmal die Tabletten ausreichend Linderung verschafften,
               und konnte nicht mithelfen. Ausgerechnet heute war in der Bar viel mehr los als in
               den letzten Tagen. Dennoch schafften die drei jungen Frauen es, die Kundschaft zu
               bedienen, ohne sie allzu lange warten zu lassen. Und falls sich doch mal jemand beschwerte,
               bekam er als Entschuldigung eben ein Stamperl Obstler oder Doornkaat. Damit hatte
               sich die Sache dann meist auch schon erledigt.
            

            »Wir rechnen noch ab, dann machen wir für heute Feierabend«, sagte Rita müde, als
               die letzten Gäste schließlich gegangen waren.
            

            »Soll ich dir nicht mehr helfen, die Gläser zu spülen?«, fragte Leyla, der man die
               Erschöpfung deutlich ansehen konnte. Immerhin musste sie am nächsten Tag wieder früh
               raus, um in der Fabrik zu arbeiten.
            

            »Das ist nicht nötig, Leyla. Ich mache das morgen«, winkte Rita ab.

            Sie gab Rosi und Leyla neben ihrem Lohn und dem Trinkgeld, das sie von den Gästen
               bekommen hatte, je zwei Mark zusätzlich, weil sie heute besonders eingespannt gewesen
               waren.
            

            »Vielen Dank, Rita!«, sagte Leyla.

            »Danke, Schätzchen«, flötete Rosi, die üppige Brünette mit ausladendem Busen, den
               sie in ihren körperbetonten Kleidern besonders hervorhob. »Mein Vorbau bringt mir
               immer ein paar Mark extra«, pflegte sie mit einem Zwinkern zu beteuern. Und der ein
               oder andere Gast kam wohl tatsächlich hauptsächlich deswegen gern in die Bar, um sich
               von Rosi ein Bier – oder auch mehrere – servieren zu lassen und dabei einen Blick
               in ihren freizügigen Ausschnitt zu werfen. Mehr als Schauen gab es allerdings nicht
               bei ihr, denn Rosi war glücklich mit dem Krankenpfleger Norbert verheiratet.
            

            »Sag deiner Mutter bitte noch gute Besserung von mir«, bat Rosi ein wenig später auf
               dem Trottoir neben der Bar und stieg auf ihr Fahrrad. Leyla hatte sich bereits auf
               den Heimweg gemacht.
            

            »Richte ich aus.«

            »Bis morgen, Rita. Gute Nacht!«

            »Gute Nacht, Rosi. Bis morgen«, verabschiedete Rita die Bedienung. »Und komm gut heim!«

            »Werde ich!«

            Während Rosi in die Pedale trat, sperrte Rita die Haustür auf und ging nach oben in
               die Wohnung.
            

            Obwohl sie ziemlich müde war, lag sie eine Stunde später immer noch wach im Bett.
               Sie konnte nicht einschlafen. So war es oft, wenn in der Bar besonders viel los gewesen
               war, dann brauchte sie länger, bis sie zur Ruhe kam. Seufzend stand sie wieder auf
               und ging in die Küche, um Milch warmzumachen. Als sie ein paar Minuten später mit
               der Tasse in der Hand am Zimmer ihrer Oma vorbeikam, hörte sie ein Schluchzen. Rita
               blieb stehen. Es war nicht das erste Mal, dass sie Oma Finni in den Nächten weinen
               hörte. Doch wenn Rita sie darauf ansprach, winkte sie stets ab und schob es darauf,
               dass sie wohl einfach nur schlecht geträumt habe. Das allerdings nahm Rita ihr nicht
               ab. Sie vermutete, dass ihre Oma Erinnerungen plagten aus dem Krieg. Hatte sie damals
               irgendetwas Schreckliches erlebt, über das sie nicht sprechen wollte?
            

            Kurz überlegte sie, ob sie in Finnis Zimmer gehen sollte, um nach ihr zu sehen, und
               legte schon die Hand an den Türgriff. Doch in diesem Moment wurde es still. Rita wartete
               noch kurz und als es weiterhin ruhig blieb, ging sie zurück in ihr Bett.
            

            Doch auch die Milch half in dieser Nacht nicht. Und so griff sie nach dem Roman von
               Anne Golon, der auf ihrem Nachttisch lag, und tauchte ein in die faszinierende Welt
               der französischen Angélique.
            

         

      

   
  
   
    
    Kapitel 3 
 
   

   
     
     Peggy Sue 
 
     München, 11. Mai 1966
 
    

    [image: ]»Der … Apfel … ist … rot«, las die siebenjährige Charlene langsam und mit starkem amerikanischem Akzent vor. Dabei fuhr sie mit dem Zeigefinger über den Text in ihrem Lesebuch. 

    »Das machst du sehr gut, Charlene«, lobte Peggy Sue die siebenjährige Tochter ihrer Nachbarn auf Englisch. 

    Die junge Familie war erst vor zwei Monaten aus Los Angeles in die Wohnung gegenüber in der Wikingerstraße in der amerikanischen Siedlung im Perlacher Forst gezogen. Charlenes Vater gehörte, genau wie Peggy Sues Ehemann Harry, zur US‑Army. Sie waren beide für achtzehn Monate in der McGraw-Kaserne stationiert. Peggy Sue hatte Harry vor gut einem halben Jahr nach München begleitet und sich vom ersten Tag an in die bayerische Landeshauptstadt und die herrliche Umgebung verliebt. Harry sah es nicht gern, dass seine Ehefrau einem Beruf nachging, und so kümmerte die Zweiundzwanzigjährige sich ausschließlich um den kleinen Haushalt. Zumindest solange sie hier in Deutschland waren. Peggy Sue hatte nicht vor, nach ihrer Rückkehr in die Staaten weiterhin das Heimchen am Herd zu spielen. Solange sie selbst noch nicht Mutter war, wollte sie unbedingt wieder in einem Kindergarten arbeiten. Das würde Harry akzeptieren müssen, sie würde jedenfalls nicht so leicht nachgeben. Die Zeit bis dahin wollte Peggy Sue jedoch nutzen, um die Stadt und das Umland zu erkunden und Deutsch zu lernen. Oder besser gesagt, ihre Kenntnisse in Letzterem verbessern, denn die Sprache war ihr aus der Kindheit vertraut. Peggy Sue stammte mütterlicherseits von Wiener Großeltern ab, die kurz nach dem Ersten Weltkrieg nach Illinois ausgewandert waren. Und da das Österreichische dem Bayerischen sehr ähnlich war, fiel es Peggy Sue relativ leicht, sich auch außerhalb der amerikanischen Siedlung mit den Menschen zu unterhalten. Es machte ihr Spaß, mit einigen befreundeten Ehefrauen und Kindern der Soldaten zu üben, welchen es ebenfalls daran gelegen war, sich mit den Einheimischen verständigen zu können. 

    Harry hingegen weigerte sich, die Sprache zu erlernen. Deutsch schien dem Sergeant viel zu kompliziert zu sein, und außerdem kam er auch mit seinem Englisch überall durch, wie er stets betonte. 

    Peggy Sue bemerkte, wie Charlene ungeduldig mit den Beinen zappelte. Sie beendete somit die Übungen für heute und schickte das Mädchen in die Wohnung gegenüber zu ihrer Mutter zurück. 

    Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach halb drei und Peggy Sue beschloss, noch eine kleine Spritztour mit ihrem Ford Mustang zu unternehmen. Sie und Harry hatten sich für die Zeit in Deutschland einen Wagen zugelegt und Peggy Sue liebte es, damit durch die Gegend zu fahren. Auf dem Rückweg wollte sie in einer Metzgerei Rindfleisch für ein Rahmgulasch besorgen, das sie am Abend mit Spätzle servieren würde. Harry konnte sich zwar nicht sonderlich für die Deutschen selbst begeistern, dafür aber für das deftige Essen. Genauso wie sein bester Freund Tom, der heute zu Gast bei den Malones sein würde. Peggy Sue hatte sich extra ein bayerisches Kochbuch gekauft und hatte Spaß daran, die regionalen Gerichte auszuprobieren. 

    Nachdem sie sich umgezogen hatte, nahm sie ihre Handtasche und den Fotoapparat, den sie fast immer dabeihatte, wenn sie unterwegs war, und verließ die Wohnung. Als sie die Autotür öffnete, entdeckte sie einen Platten am linken Vorderreifen. 

    »Mist!«, schimpfte sie und seufzte enttäuscht. Nun konnte sie sich ihren kleinen Ausflug abschminken. 

    »Peggy Sue, kann ich dir helfen?«

    Sie drehte sich um und erkannte Gilbert Link, einen ihrer Nachbarn, der in der Mensa im Schulzentrum der Munich American High School in der Cincinnatistraße arbeitete und heute offenbar schon Feierabend hatte. 

    »Ich wollte eben wegfahren, aber mein Wagen hat einen Platten«, erklärte sie, obwohl der Mann sich inzwischen selbst ein Bild gemacht hatte. 

    »Kein Problem, das kriegen wir schon hin«, versprach Gilbert. Er entdeckte das offene Ventil und vermutete, dass irgendjemand absichtlich die Luft aus dem Reifen gelassen hatte. 

    »Wer macht denn so was?«, fragte Peggy Sue und schüttelte den Kopf.
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